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Alte Polkstrachten .

Mas zäheſte aller ländlichen Trachtenſtücke ſcheint die

Haube zu ſein . Sie wurde auch da noch beibehalten ,

wo die übrigen Kleidungsſtücke ſich allen Schwankungen

der ſtädtiſchen Mode anbequemt ten, wenn auch in etwas

der e Formen . Wenigſtens iſt dies in meiner en⸗

geren badiſchen Heimat , dem Schefflenzer Thale , der Fall

geweſen . Die Haube hatte ſich bei den jüngeren Frauen

bis in die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts , und bei

den älteren teilweiſe noch länger erhalten . Im angren —

zenden Odenwalde dagegen iſt ſie bis heute noch nicht ganz

ausgeſtorben . Freilich iſt die Odenwälder Haubenform ,

wenn auch von ähnlichem Schnitte , nach der Mitte nur

etwa halb ſo hoch aufgeſteift und teilweiſe auch geſchnäbelt
oder geſchweift geweſen . Oſtwärts vom Schefflenzer Thale

ſcheinen andere Haubenformen exiſtiert zu haben ; we⸗

nigſtens ſah ich bei den nur eine Wegſtunde entfernten

Seckacher Frauen in meiner Kindheit eine Haubentracht ,
deren ſpannenbreite , weit über den Rücken hinabwallende



Bänder und goldgeſtickte Bodeneinſätze einen prächtigen

Kontraſt gegen die Ei infachhe it der Odenwälder Haube

bildete . Der Grund dieſer Verſchiedenheit lag in der

größeren Farbenfreudigkeit katho liſcher Gegenden und Ort —

ſchaften , womit auch die ſchillerſeidenen Halstücher , ſowie
die buntgemuſterten Schürzen übereinſtimmten .

Einige Jahrzehnte weniger lang als die Haube hat

ſich die Hemdkrar uſe, der „ Striffel “ erhalten . Derſelbe

iſt aus ungleich feinerem 0 als das von ihm gekrönte

Gewandſtück geweſen ,und 1 t ſichbald enger , bald weiter

der Form des Nackens angeſch oſſen . Zur Zeit aber , „ als

der Großvater die Großmutter nahm, “ das heißt , als

das Leibchen vorne kaum ſpannenhoch das Hemd be —

deckte , wurde über letzteres das Halstuch gelegt und ſo

weit ins Leibchen hineingeſchoben , daß die Enden unten

hervor und über die Schürze quollen .
Von einer eigentlichen Kleidertracht nach Abzug der

Haube kann folglich kaum geſprochen werden . Ich weiß

aus den Erzählungen meiner Mutter , daß zu Ende des

achtzehnten Jahrhunderts , der Ausgangsperiode des fran —

zöſiſchen Reifrocks , ſich die Frauen und Mädchen nie breit

genug machen konnten , und zu den vielen übereinander

getürmten Unterröcken auch noch „ Bäuſchle “ , Hüftenwülſte

trugen . — Darauf aber ſei die Kleidermode ins direkte

Gegenteil umgeſchlagen . Wenn vorher jede die „breitſte “

ſein wollte , ſo wollte jetzt jede die „ dünnſte “ ſein , und

deshalb ſelbſt im kälteſten Winter keinen Unterrock mehr

anziehen . Zum Glück war die Beſchaffenheit des Ober —

rockes aus Tuch oder ſelbſtgemachtem Zeug ( Wollzeug )
eine ſo derbe wie die Geſundheit jener Mädchen . Es

ſcheint ihnen nichts verſchlagen zu haben , daß ſie ſelbſt
bei Schnee und Eis „ hemdärmelig “ zum

er und

zur Vorſetze ( Spinnſtube ) gingen . Des Abends freilich

haben ſie den „ Mutzen “ ( Mieder mit Aermeln ) verſtohlen



mitgenommen , denſelben aber ſchleunigſt ausgezogen und

verſteckt , wenn ſie Burſchen kommen hörten . „ Hemd

ärmelig “ war folglich chic , ganz ſo , wie es jetzt verpönt

iſt . — So wechſelt die Sitte , wenn auch nicht die Sitt⸗

ſamkeit .

Zur Kirche freilich wurde ſtets der „ Mutzen “ an —

gezogen , aber noch um die Mitte des neunzehnten Jahr⸗

hunderts tanzten die Mädchen des Baulandes und Oden⸗
waldes in Hemdärmeln , weißen , mit Taſchen verzierten

Schürzen , weißen Leibchen und darüber roſaſeidenen Rock⸗

trägern . Auch wurden von beſonders „ ſtolzen “ Mädchen

die Hemdärmel mit roſaſeidenen Bändern über die Ell⸗

bogen hinaufgebunden , was auf junge Gemüter einen ge —

radezu bezaubernden Eindruck machte .



An Stelle des Zeug - oder Tuchrockes aber war der⸗

zeit zur warmen Jahreszeit bereits der „ eingewebte “ Rock

getreten . Derſelbe beſtand aus hänfenem Zettel und blau —

baumwollenem Einſchlage ; aber noch ungleich eleganter

war der Rock aus gewürfeltem Baumwollzeug , oder gar

ein Kattunrock mit entſprechendem Sonntagsmutzen .

Unabhängig von allen Modeſchwankungen iſt folglich

nur die von alt und jung — wenigſtens vom Tage der

Konfirmation an — gleichmäßig getragene Haube ge —

blieben . Die Feſttagshaube war weiß , die gewöhnliche

ſchwarz ; jene beſtand aus Piqueſtoff , letztere aus Taffet über

Leinwand geſteppt —, eine Rieſenarbeit , von der man

ſich nur durch perſönliche Anſchauung einen Begriff machen

kann . Auf beiden Arten von Haube waren meiſtens auch

kleine Blümchen , ſchwarze auf weißem , und buntfarbige

auf ſchwarzem Grunde ; ſie ſahen wie gemalt aus , ſind

aber jedenfalls gedruckt geweſen .
Es ſei noch erwähnt , daß die Trachtenſtücke der

Männer : Dreiſpitz und langſchoßiger Zwilch - oder Zeug —

kittel , ſich nicht ſo lange als die der Frauen erhalten

haben , wenigſtens im allgemeinen . Dies mag dadurch zu

erklären ſein , daß die Form des Männerhutes ſeit Jahr —

hunderten mit weltgeſchichtlichen Ereigniſſen in Zuſammen —

hang ſteht , und ein Ausdruck der jeweiligen politiſchen

Strömungen iſt , was von der weiblichen Kopfbedeckung

ſchwerlich nachzuweiſen ſein dürfte .

— ———— —
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